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wurde nach Publikation der Auswertung 1996 überarbeitet) 

Der Fragebogen ist erheblich denkmalpf legebezogen , 
sodaß er für das Ausbi ldungsprof i l von Museumsmi­
tarbeitern eigentlich recht wenig hergibt. Schon gar 
nicht für die rare Spezies eines Wissenschaf t lers in ei­
nem Archäologischen Frei l ich tmuseum (vgl. dazu 
A H R E N S 1994). Gerade in unserem Museum, dessen 
zeitlicher Rahmen vom Spätpaläol i thikum bis in das 
f rühe Mittelalter reicht, sind eher Generalisten gefragt. 
In einem Museum, in dem nur eine Epoche gezeigt 
wird, sieht das aber schon wieder ganz anders aus. Je 
größer ein Museum, desto spezialisierter können und 
müssen die einzelnen Wissenschaf t le r sein. 

Was die vielen Fragen zu Grabungen .und Gelän­
detätigkeiten angeht, ist hier aus Sicht eines Freilicht­
museums zu sagen, daß der Bewerber eigentlich nur 
wissen muß, wie ' s geht und welche Probleme bei den 
vielfältigen Quellengewinnungstät igkei ten auftauchen, 
um publiziertes, aber auch unpubliziertes Material 
werten zu können. 
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Vielfält ige Kenntnisse in verschiedenen Hilfswissen­
schaften sind wünschenswer t , eigentlich zwingend 
notwendig: Paläoethnobotanik, Ethnologie, Volks­
kunde u. a. m. Daneben sind aber auch noch eine 
Reihe anderer Kenntnisse notwendig, die von der 
Pressearbeit über Lobbyistentät igkei ten bis zu Ver­
wal tungsaufgaben reichen und vielleicht am besten 
mit den Begr i f fen "Museolog ie und/oder Museums­
managemen t" umschr ieben werden. Solide handwerk­
liche und technische Fert igkeiten sind beinahe 
unabdingbar . Je kleiner nun das M u s e u m ist, desto 
höher sind letztlich die Ansprüche , weil immer mehr 
Aufgaben auf immer weniger (i. d. R. eine) Personen 
abgeladen werden. Gefrag t ist also eine solide Mi­
schung aus Kultur­ bzw. Museumsmanage r und Hum­
boldt. Aber wer kann das schon leisten ? 

Obwohl berufsprakt isch fast nur im M u s e u m tätig, 
seien dennoch einige al lgemeine Anmerkungen zur 
Ausbi ldung im Fach erlaubt: 
Wie wird man Denkmalpf leger oder Museumsmi ta r ­
beiter oder ­leiter ? Ganz einfach ! Studieren, Ab­
schluß machen, bewerben, eingestellt werden. Ja und 
dann ist man eben Denkmalpf leger oder sonst was. 
Auch wenn man z. B. in Frankfur t /Main studiert hat, 
wo laut Prüfungsordnung (meine Prüfung 1990) nicht 
ein Tag Grabungser fahrung erforderl ich ist, darf man 
dann Kraft Amtes sogar Grabungstechniker ausbilden. 

Den Krit ikpunkten zur Qualif ikat ion von Denk­
malpf legern von R. D I E T R I C H (1994) ist sicher nur 
beizupfl ichten. In den anderen Berufsfe ldern sieht es 
nicht anders aus. W a s tun ? Zunächst müßte erheb­
lich praxisnäher an den Universitäten ausgebildet wer­
den. Die zu vermit telnden Inhalte, gemeint sind hier 
auch die Nebenfächer , sollten auch auf die späteren 
Berufsfe lder oder zumindest allgemein auf das Haupt­
fach ausgerichtet sein. Ein Geologieseminar über das 
"Quartär Norddeutschlands" ist allemal nützlicher als 
eines über die "Oligozäne Kleint ierfauna in der Mon­
golei". Berufsbezogene Seminar themen zu Verwal­
tungs­ und Haushal tsf ragen, zu Denkmalrecht , Aus­
stel lungskonzeption, Publikation (bei den Frankfur ter 
Bodenkundlern mußten die Referate druckfert ig abge­
liefert werden !) usw. usf.. sollten angeboten werden. 
Dies muß nicht unbedingt im akademisch Rahmen 
geschehen, sondern hier sollte man sich die Kennt­
nisse und Möglichkei ten von benachbarten Museen 
und anderen Institutionen zu Nutze machen. Durch 
den verstärkten Einsatz von Lehrbeauf t ragten ließe 
sich das Angebot an den Universitäten mit relativ we­
nig Aufwand erheblich erweitern. Es spricht doch 
wirklich nichts dagegen, viel mehr Verwal tungsfach­
leute, Museumsmitarbei ter , Denkmalpf leger , Dokto­
randen und andere Spezialisten in die universitäre 
Lehre einzubinden als das bislang geschieht. 

Selbstverständlich darf und soll die Ausbildung 
nicht in einen Praktizismus ausarten, der sich ver­
schiedentlich anzudeuten scheint. Wenn das Fachwis­
sen letztlich auf Faltblattniveau beschränkt bleibt, 
sollte man sich nicht mehr der M ü h e eines Fachstu­
d iums unterziehen, sondern gleich in ein generelles 
Kul turmanagements tudium oder in andere Tätigkeiten 
eintreten. Nicht zu bestreiten ist j edoch, daß un­
sere bisherige Ausbi ldungsstruktur schon allein des­
halb nicht mehr haltbar ist, weil die Flut der zu verar­
beitenden Informat ionen exponentiel l steigt. Es wird 
offensichtl ich immer schwieriger, zwischen Wissba­
rem und Wissenswer tem zu unterscheiden. Die mo­
derne Technik hat zwar das institutionalisierte Druck­
mittel "Publ ikat ionsmögl ichkei t" wegfal len lassen, ob 
aber wirklich alles publiziert werden muß, was derzeit 
auf den Markt kommt , mag doch sehr bezweifelt 
werden.1 Günter S M O L L A erzählte uns Frankfurter 
Studierenden, daß er während seiner Studienzeit die 
gesamte Institutsbibliothek gelesen habe. Es waren 
auch nur einige hundert Bände. Karl Josef N A R R be­
richtete in Münster , daß die Bonner Bibliothek zu sei­
nem Studienabschluß gut 3.000 Bände umfaßt hat. 
Heute steht der Anfänger selbst in kleinen Instituten 
vor 30.000 Büchern oder mehr. Was nutzt also die 
ganze vielbeschworene Freiheit des Studiums, wenn 
kaum noch Hilfen zur Durchdr ingung dieses Informa­
tionsgebirges geleistet werden. Die Züchtung höchst­
spezialisierter Monomanen sollte wohl kaum unser 
Ziel sein. Denn "trotzdem muß die Zusammenschau 
immer wieder aufs Neue gewagt werden; schon damit 
die Einzelforschung sich - bei aller sachlichen Rich­
tigkeit und Notwendigkeit ­ nicht in chaotische Rich­
tungslosigkeit übersteigerten Spezialistentums ver­
liert" ( S M O L L A 1960, 120). 

Die allgemeine Diskussion geht schließlich in 
Richtung auf Verkürzung der Studienzeiten. Bleiben 
wir bei unserem bestehenden System, wäre eher die 
Verlängerung auf 15 bis 20 Semester Regelstudienzeit 
angebracht. In der Z E I T fand sich einmal der schöne 
Satz von der "professoralen Verantwortung im Um­
gang mit studentischer Lebenszeit". Statt aufwendiger 
wissenschaft l icher Groß­Projekte (die dann ­ trotz 
horrend hoher Kosten ­ häuf ig auch nur f ragmen­
tarisch publiziert werden), sollten einmal viele Millio­
nen für den A u fb au eines fü r jeden zugänglichen 
Informat ionssystems ausgegeben werden. D Y A B O L A 
des DAI ist da zwar ein lobenswerter Ansatz, ist aber 
in der Anscha f fung erheblich überteuert und wenig 
komfortabel . Oder hat i rgendwer Angst, den Wissens­
vorsprung zu verlieren, der durch das Sonderdruckwe­
sen und das gängige Informat ionsnetzwerk bisher 
gewährleistet wird ? 

Es braucht nicht besonders betont zu werden, daß 
die Universitäten keine abgeschlossene Ausbildung 
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für die diversen Berufsbi lder leisten können und auch 
nicht müssen. Es geht hier im Wesent l ichen um die 
Vermit t lung von Grundlagen, die über lebensnotwen­
dig für das spätere Berufs leben sind. Zu behaupten, 
man könne oder gar müsse sich in der Universität auf 
eine rein wissenschaft l iche Ausbi ldung beschränken, 
zeugt doch von einer nicht unerhebl ichen Welt f remd­
heit. Gelegentlich wird betont, daß die praxisorien­
tierte Ausbildung eigentlich durch Referendaria te (wie 
DIETRICH sie z. B. fordert) oder Volontariate gelei­
stet werden sollte. Ein "Trainee on the Job" gehört in 
der Wirtschaf t regelhaft für Universi tätsabsolventen 
an den Beginn der Karriere. Es bleibt aber zu 
bemängeln, daß die Volontärausbi ldung in Museen 
und in der Denkmalpf lege vielfach zu Wünschen 
übrig läßt ( jedenfal ls nach meinem Kenntnissstand, 
neue Umfrage der D G U F ?). Viel zu oft heißt es ein­
fach "ach machen se mal. . ." Es ist auch vorgekom­
men, daß der Volontär sein eigener Abteilungsleiter 
war, weil es gar keinen Archäologen mehr im Hause 
gab. (So vor einigen Jahren im L M Darmstadt gesche­
hen). Oftmals drängt sich der Eindruck auf, man suche 
nur billige Lohnsklaven, die, nachdem sie ihr "up to 
date"­Wissen abgeliefert haben, gleich wieder ent­
sorgt werden. Aber bitte nur mit Promotion ! Wozu 
aber dann ein M i n d e r w e r t i g e r A.bschluß, der heutzu­
tage meist erheblich umfangre icher ist als f rüher so 
manche Dissertation ? Eine Ausbi ldungsordnung, wie 
sie seit einigen Jahren für Grabungstechniker besteht, 
sollte wohl für die wissenschaft l ichen Berufsfe lder 
ebenso möglich sein. Eigentl ich war der Magister j a 
einmal für die "Praktiker" gedacht, die Dissertation 
sollte dann am Anfang einer akademischen Karriere 
stehen. Aber wer nimmt schon einen Magister ernst ? 
Das geschieht selten, weder im Fach als auch in der 
Öffentl ichkeit ("Sie sind Magister , also Lehrer oder 
was ?"). 

Trotz aller Kritik darf nicht vergessen werden, daß 
nicht immer nur die anderen oder "die da oben" die 
alleinigen Schuldigen sind. Mir persönlich (mit gerade 
35 Jahren fühle ich mich manchmal wie ein Fossil) 
scheint es immer mehr, daß die Eigeninit iat ive der 
Studenten schwer nachläßt. Man reißt seine Pflicht­
scheine runter, hakt die Pfl ichtgrabung und Exkursion 
ab und das war es dann. Studienortwechsel , Auslands­
grabung oder gar nur Grabungen in unterschiedlichen 
Regionen Deutschlands werden möglichst vermieden. 
Museumsprakt ikum ? "Ach nee keinen Bock". Feh­
lendes Geld ist sicher ein gewichtiges Problem, kann 
aber als Entschuldigung nicht ausreichen. Man kann 
z. B. auf Grabungen auch Geld verdienen (ist doch 
besser als Taxifahren oder Kellnern). Die gähnende 
Leere vor und nach den Seminaren in den Instituten 
ist erschreckend. Symptomat isch eine Begebenhei t im 
Frankfurter Seminar: "Was beste denn da ?" "Neoli­

th ikum in Bulgar ien" "Ach machs te 'n Referat ?" 
"Nee, es interessiert mich einfach" . Fassungsloses 
Staunen bei der f ragenden Person ... 

W i e schrieb K.J. N A R R 1980 in seinem Merkblat t 
"Literatur zur Einführung und zur Gewinnung einer 
Übersicht": "Wer die Arbeit, die vielleicht noch am 
Nachmitag zu Ende gehen soll, auf fünf Tage in der 
Woche beschränken will, möge sich rechtzeitig einen 
anderen Beruf suchen. Auf Fortschritt und Vermeh­
rung der Kenntnisse gerichtete wissenschaftliche 
Tätigkeit und 40­Stunden­Woche vertragen sich nicht 
miteinander !" W a s man/f rau nicht in der offiziel len 
Ausbi ldung lernt, muß ­ selbst beim besten denkbaren 
Ausbi ldungssys tem ­ auch durch private Initiative aus­
geglichen bzw. ergänzt werden. Ausschlaggebend für 
meine Einstel lung als Museumsle i te r waren all die 
Qualif ikat ionen, die ich mir neben dem Studium 
selbständig erworben habe, sodaß ich als Magister so­
gar einigen Doktores vorgezogen wurde. 

Ein Freund, der im oberen M a n a g e m e n t eines 
großen deutschen Lebensmit te lkonzernes tätig ist, 
bemerkte zu diesem Thema, daß es in der Wirtschaf t 
weniger auf die Abschlußnote a n k o m m t denn auf die 
Erkennbarkei t von Engagement gerade auch im außer­
berufl ichen Leben. Jemand, der sich in seiner Freizeit 
engagiert , komplexe Hobbys hat usw. bietet zunächst 
­ so die Erfahrung ­ mehr Gewähr dafür , den Bela­
stungen und Unwägbarkei ten des Berufsal l tages ge­
wachsen zu sein als ein gut benoteter Spezialist, der 
aber im Notfal l versagt, weil es nicht lehrbuchmäßig 
zugeht. 

Wie nun die Änderungen der Ausbi ldung im Detail 
auch immer aussehen werden, eine gründliche Reform 
ist dringend von nöten. Dabei wäre es aber fatal, mit 
Reformen zu warten, bis die ult imative Lösung gefun­
den ist. Dann wird sich in den nächsten einhundert 
Jahren nichts ändern, falls es dann unser Fach über­
haupt noch geben sollte. Hier sind definit iv zunächst 
die Hochschulen gefragt . Ein Problem scheint für die 
Hochschul lehrer zu sein, daß andere Ausbildungs­
strukturen weniger Zeit für die eigenen wissenschaft l i ­
chen Interessen lassen. Unser damal iger Frankfurter 
Bodenkundeprofessor P L A S S hat seine eigene wis­
senschaft l iche Karriere hinter die Ausbi ldung seiner 
Studenten zurückgestell t . Mit dem großen Erfolg, daß 
seine Kandidaten i. d. R. gesuchte und gern genom­
mene Bewerber um die raren Stellen waren ! 

Meiner Auffassung nach sollte es zunächst schon 
reichen, ein breit angelegtes, vollständig verschultes 
und sehr streng organisiertes Grunds tudium einzu­
führen. Die anschl ießende Zwischenprüfung ist dann 
nämlich nicht die manchmal beklagte Schikane, son­
dern wie K.J. N A R R es in seinen "Gedanken zu einer 
Studienordnung" (Flugblatt Universi tät Münster ca. 
1980) schrieb: " ...ein Angebot zur Selbskontolle". 
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Lieber ein schnelles Ende mit Schrecken als ein 
Schrecken ohne Ende. So sollte man dann in der Lage 
sein, in der vielbeschworenen Freiheit sein Hauptstu­
dium, den persönlichen Interessen folgend, sinnvoll zu 
gestalten. Oder eben früh genug zu erkennen, daß man 
doch besser etwas anderes machen sollte. Beim ge­
genwärtigen System ist die Ausrichtung des Studiums 
eher zufällig und hängt zumeist nur davon ab, wo man 
gerade hingeraten ist. Die ersten Semester werden 
heutzutage gern unverschuldet (mehr oder minder) 
verschwendet. Wie war noch meine Studienberatung... 
"Ja was bieten wir denn so an im nächsten Semester... 
ach machen Sie doch einfach wozu sie Lust haben, 
schauen Sie überall 'mal rein..." 

Je effizienter und qualitätsvoller unsere Ausbildung 
ist, desto mehr Zeit bleibt für die eigentlichen Aufga­
ben. Wie sollen wir der Öffentlichkeit klar machen, 
daß sie Millionen in ein Fach und seine Vertreter in­
vestieren soll, die ihre Ergebnisse weder popularisie­
ren können, noch für praktische Tätigkeiten kaum 
oder gar nicht ausgebildet sind, aber gut verdienen 
wollen ("für BAT III geh' ich nicht los..."). Das hat 
mit moderner Jammerei und Populismus nichts zu tun, 
die Inhalte können wir immer noch selber bestim­
men ! Günter SMOLLA (1993, 383) schrieb vor kur­
zem: "Im Verlaufe eines solchen Forschungspro­
zesses, dessen Frühstadium wir hier in Mannheim 
erleben konnten, werden wir auch die Frage nach der 
Legitimation unseres Tuns vor einer breiteren Öffent­
lichkeit deutlicher beantworten können. (Noch vor we­
nigen Jahrzehnten hätte dieser Satz für die meisten 
"Bildungsbürger" wie eine Gotteslästerung geklun­
gen.) Aber nicht nur wir müssen uns fragen, warum 
wir uns der Forschung verschrieben haben, wir 
müssen auch dem Außenstehenden begründen, warum 
wir es "hauptamtlich" tun müssen. Natürlich gibt es 
viele Argumente verschiedener Überzeugungskraft. 
Der 'Ötzi', die Saurier und überzeugend auftretende 
Wissenschaftsfunktionäre werden uns in nächster Zeit 
helfen. Wenn wir uns aber ­ bei allen notwendigen 
Verbindungen zu vielen Naturwissenschaften ­ im Ziel 
als historische Geisteswissenschaft verstehen, dann ist 
das Legitimationskriterium auf längere Dauer auch 
für uns ­ wie es der Philosoph Rothacker schon 1926 
formulierte: die ­ geistige ­ Fruchtbarkeit. Darüber 
sollten wir nachzudenken beginnen." 

Verfolgt man die bisherige Diskussion um die Ausbil­
dung, so steht leider zu befürchten, daß sich nur we­
nig, zu wenig ändern wird. Wir sollten uns die Fäden 
nicht aus der Hand nehmen lassen, denn mittlerweile 
fängt die Gesellschaft an, uns zu evaluieren. Was die 
externe Evaluation der Bodendenkmalpflege in 
Baden­Württemberg (PLANCK 1995) ergeben hat, ist 

bislang noch nicht publiziert, aber der Etat tendiert 
dort 1997 gegen Null. Die Institute an der Universität 
in Rostock und an der Freien Universität in Berlin sol­
len geschlossen werden... 

A n m e r k u n g 

1 Vgl. dazu die umfangreiche Dokumentation des "Wis­
senschaftlichen Kolloquiums 'Publikationen in der Ar­
chäologie/Bodendenkmalpflege' anläßlich der Jahrestagung 
des Verbandes der Landesarchäologen am 25. April 1995 in 
Paderborn" im Archäol. Nachr.bl. 1, 1996, 2, 135­188. 
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